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für unehrlich, weil die eine zwei, die andre drei Lehrjahre vorschrieb.
Im allgemeinen richtete sich der Zug der Gesellen nach den Orten, wo
am meisten zu lernen war; ihre Zielpunkte blieben die großen Städte,
die ihnen für technische und geschäftliche Ausbildung den größten Ge—
winn brachten:

„Und wie es geh auf oder ab,
daß er ein Weil gewandert hab,
und daß er etwas bring zu Land
das sonst daheim ist unbekannt“,

so lautet ein Spruch Rosenblüts, der die landläufige Meinung über
das Wandern ausdrückt.

Wenn der Frühling herankam, begann die Wanderzeit. Nur not—
gedrungen hatte mancher bei schlechter Kost und Pflege den Winter
über ausgehalten, „solange die weißen Mücken flogen.“ Jetzt trumpfte
er dem Meister auf und forderte seinen Abschied.

„Das Frühjahr tut rankommen,
Gesellen werden frisch;
sie nehmen Stock und Degen,
Degen, ja Degen,
und treten vor Meisters Tisch.“
„„Herr Meister, wir wollen rechnen,
jetzt kommt die Wanderzeit.
Ihr habt uns diesen Winter,
Winter, ja Winter,
gehudelt und geheit.“

An die Wanderschaft knüpfte sich eine große Zahl von Formeln
und Bräuchen, die sich infolge der allgemeinen Verbindung der Zünfte
allmählich festgesetzt hatten. Die Abreise, das Benehmen auf dem Weg
und in der Herberge, die Arbeit an fremden Orten, das Geschenk, der
Willkomm und andres waren einer bestimmten Ordnung unterworfen
und mit gewissen Förmlichkeiten ausgestattet, die bei Strafe nicht außer
acht gelassen werden durften. Hatte der Gesell vorschriftsmäßig nach
dem Essen gekündigt, so mußte er am nächsten Montag oder auch nach
acht oder vierzehn Tagen an demselben Wochentag zum Wanderstab
greifen. Versäumte er den Zeitpunkt, so verlor er das Recht, von
allen Genossen seines Handwerks zum Tor hinaus begleitet zu werden.
Nahm er die Kündigung zurück, so mußte er der Zunft eine bestimmte
Strafe zahlen. Mit dem Felleisen auf dem Rücken und dem Stock
in der Hand, erschien er vor dem Meister; den untersten Rockknopf
zugeknöpft und den Zeigefinger der linken Hand in das obere Knopf—
loch gesteckt, nahm er mit folgenden Worten Abschied: „Alles mit
Gunst! Ich bedanke mich des Meisters seines guten Willens, den er
mir erwiesen hat. Kommt er oder einer der seinigen oder ein andrer
ehrlicher Gesell heute oder morgen zu mir, so will ich ihm wieder
einen guten Willen erweisen; kann ich es nicht verbessern, so will ich


